
M anfred Klotzsche, Stahlbauer, 50, Dresdner
von Geburt, hat goldene Hände. Kein Hand-
werk, auf das er sich nicht versteht. Aus

Stahl gar vermag er jeden gewünschten Gegenstand
zu fertigen, als wäre es Kinderknete, flüchtige
Ideenskizze genügt. Die vierzig Handwerkerkollegen
seiner Reparaturabteilung sind kaum minder qua-
lifiziert. Ihre Vielseitigkeit hält einen Großbetrieb
in Dresden am Laufen, auch dann noch, wenn Ge-
räte oder Maschinenteile unbeschaffbar sind. Sie
werden dann in Handarbeit gefertigt, vom feinsten
Zahnrad bis zum Fahrerhaus für die Dieselameise.

Mit diesen Leuten verbindet mich ein Jahrzehnt
gegenseitiger Wertschätzung. Sie haben mir einen
Schreibtisch aufgemöbelt und eine Pergola gefertigt.
Kostenlos. Ich hatte nichts einzubringen als geistige
Konterbande. Meinen Roman zur Rettung der Säch-
sischen Schweiz haben sie kapitelweise gelesen und
am Frühstückstisch diskutiert. Bei meinen Lesungen
zu Umweltproblemen in Dresden und Kamenz
tauchten sie in geschlossener Formation auf. Außer-
dem baten sie mich, den Text des Liedes „Die
Gedanken sind frei" zu besorgen, das sie dann auf
ihren Grillpartys mit allen Strophen sangen.

Beider Wahl im Mai 1989 waren wir uns noch
einig. Man müsse ein Zeichen setzen, selbst wenn
man nichts gegen die Kandidaten für die undank-
baren kommunalen Ehrenämter einzuwenden habe.
Wir gingen, um weniger beobachtet zu sein, in die i
Vorwahllokale, benutzten die Kabinen und strichen
Namen um Namen. Was wir nicht wußten, war, daß
ausgerechnet die Stimmen aus den Vorwahllokalen,
immerhin ein Drittel, nicht öffentlich ausgezählt
werden würden.

Im Wogegen waren wir uns einig, im Wofür zer-
brach unser Konsens.

Kurz vor der Wahl am 18. März
1990 wird Manfred Klotzsche
wegen eines Infektes krankge-
schrieben. Obwohl ihm immer
wieder der Schweiß ausbricht,
lädt er mich zu einer Wanderung
ein. Diesmal nicht zu einer Neu-
entdeckung, sondern zum „Mini-
sterblick", zur verpönten Bastei.
Abschied nehmen von der Sächsi-
schen Schweiz. Manfred befürch-
tet ab Ostern solche Westtouri-
sten-Invasionen, daß uns für die
nächsten Jahre nur noch die ver-
borgensten Winkel zur Erholung
bleiben. Falls überhaupt noch was
kapitalistischer Bauwut entgeht.

Schon als wir durch Pirna fah-
ren, fallen Manfred Westautos im
Parkverbot auf, im Taxibereich,
auf Bürgersteigen und Baumwur-
zeln. „Für diese Ickens gibt es
einfach kein Recht und Gesetz."
Sein Preußenhaß, genährt aus
jahrelangem Baukapazitätstribut
an Ostberlin, überträgt sich naht-
los auf Westberlin. Alle Ickens
hätten „bloß die große Gusche",
„zwei linke Pfoten", ließen „im-
mer gleich die Hose runter",
könnten „nischt als rumtätern"
und „schachern und machern".

Auf dem Basteiparkplatz die
Überraschung. Bereits jetzt im
Vorfrühling dominieren West-
autos mit neunzig Prozent. Man-
fred ärgert sich, daß er neuer-
dings an einem Werktag achtzig
Pfennig Parkplatzgebühr bezah-
len muß. Die ältere Parkplatz-
wächterin ärgert sich aus einem
anderen Grund. „Für die von drü-
ben ist es bloß ein Groschen."
Trotz des übergroßen Camping-
verbotsschildes stehen mehrere
Wohnmobile aus • der BRD ;; am
-Waldrand. Und ein-Mercedes .aus

•Kaiserslautern fährt unverfroren
durch die Bauplatzabsperrung.
Manfred läßt hinter ihm die
Schranke herunter. „Damit der
Fettarsch bei der Rückfahrt we-
nigstens aussteigen, muß:"

Auf den Aussichtsfelsen fallen
mir vier Asiaten angenehm auf.
Im Gegensatz zu vielen anderen
Besuchern verhalten sie sich leise,
beobachten mit uns drei dickbäu-
chige Dompfaffen, tragen ver-
nünftige Wanderschuhe. „Auch so
'ne Gewalkten", knurrt Manfred.
Was er denn neuerdings gegen
Ausländer habe? Er sei doch im-
mer gut mit Mocambiquanern
und Kubanern ausgekommen.
Und Vietnamesen hätten ihm ko-
stenlos den Kachelofen abgeris-
sen, „aus Solidallität". Manfred
lächelt verlegen, denn im Grunde
ist er gutmütig und könnte keiner
Maus was zuleide tun. „Deutsch-
land muß döitsch bleiben", röhrt
er und schüttelt mit ostsächsischer
Karnevalslust die Faust.

Drei junge Bergsteiger erregen
unser Erstaunen. Sie tragen rosa-
gelbgrüne Hosen und Jacken und
haben sich mit Schlingen behängt,
als wollten sie den Mount Everest
stürmen. Neugierig beäugen sie
jeden Felsen und entscheiden sich
für das Massiv, an dem Klettern

verboten ist. Offensichtlich fehlt
ihnen jede Gesetzeskenntnis in
diesem Sport. Sie scheinen sich
nicht einmal einen Führer gekauft
zu haben, in dem sie Klettergip-
fel und -wege nachschlagen könn-
ten. Wie hochempfindlich der
Sandstein unter der SOJ-Bela-
stung geworden ist, zeigt sich auf
Schritt und Tritt. Der schnittfri-
sche Erosionsverbau aus Baum-
stämmen und Reisigbündeln hat
schon in wenigen Wochen erheb-
liche Sandmengen gefangen.

Am Tiedgefelsen, keine .zwan-
zig Minuten vom- Basteirummel
entfernt, herrscht noch die er-
hoffte Stille vorm Sturm. Wir
setzen uns auf die Bank in der
Felsnische und schauen lange ins
Tal hinunter, auf die geschundene
Elbe, die vom Hochwasser braun
und runzlig wie altes Leder aus-
sieht, auf die ostergrünen Saat-
felder, Wiesenbuckel, Obstgärten,
die kleinen Häuser und Heime,
die noch einigermaßen klar um-
rissenen Ortsbilder. Die Ge-
wächshäuser am Westende Ra-
thens fallen mir auf. Sie sind zu
klein, um viel Profit abzuwerfen.
Wären sie aber nur etwas grö-
ßer, zerstörten sie schon das Bild.
Auf einer Streuwiese sind drei
fremdweiße Häuser aus dem Bo-
den geschossen, dem Bauverbot
im Oberen Eibtal zum Trotz. Je
länger ich mir die sonnenüber-
strömte Landschaft anschaue,
um so mehr wird mir zum Heu-
len. Auch Manfred schweigt und
schweigt. Jahrelang haben wir
gegen Verbauung und Ubernut-
zung angekämpft. Vier Wochen
lang nach der Wende glaubten
.Wir .unsrübern Berg. Jetzt meh-
ireniSich die Anzeichen, daß wir
vom Regen,.in die Traufe gekom-
men sind. Noch wissen wir nicht
genau, wie viele Grundstücke
schon in bundesdeutscher Hand
sind, wer sich alles schon Bauge-
nehmigungen erramscht hat,
welche Hotelketten und womög-
lich 'Industrieunternehmen uns
überrollen werden, wieviel Sa-
lontourismus dem geplanten
Fünfsternehotel auf dem König-
stein folgen werden, ob wir er-
kämpfen können, daß man
Rundflüge verbietet, die projek-
tierte Autobahn verlegt, das
Wasserreservoir an der Grenze
zur Lausitzer Verwerfung nicht
anzapft. Kein Ausverkauf unse-
rer Betriebe, Polikliniken, Buch-
und Zeitschriftenverlage trifft
uns so ins Herz wie der Ausver-
kauf unserer mühsam bewahrten
Naturreste. Manfred sagt: „Daß
man so an diesem elenden Fleckl
Erde hängen kann. Bloß deshalb
kam ich immer- wieder aus
Hamburg zurück."

„Dieses Jahr", sage ich, „er-
wartet die Sächsische Schweiz
sechs bis sieben Millionen Besu-
cher, Dabei waren schon die
drei Millionen bisher viel zu
viel. Wohin mit den Autos, dem
Abwasser, dem Müll?"

„Weil wir alles Touristische
fürn Ei und 'n Appel anbieten",
sagt Manfred. „Klar, daß die uns
überschwemmen, wenn wir billi-
ger .sind als ein Entwicklungs-
land. Die Preise müssen rauf.
Und Niatuirsheriffs gehören her,
am besten Ex-Stasileute, dann
hätte man sie nicht umsonst für
unser Geld dressiert."

„Welche Partei könnte das
durchsetzen?"

Manfred zuckt die Schultern.
„Die Grüne Partei?"
„Das sind doch Spinner. Lange

Loden und laut tätern."
„Kennst du einen Grünen der

DDR?"
„Bloß aus'm Fernsehen. Die bei-

den blonden Weiber."
„Bei Damen hast du doch

nichts gegen langes Haar."
„Frauen sollen am Kochtopp

bleiben."
„Deine eigne Frau ist auch

nicht am Kochtopp geblieben."
Manfred sieht sich gefangen

und muß genauer werden. „Man
hat's doch drüben gesehen. Die
Grünen sind alles Studierte mit
elf Silvestern."

„Derzeit geben in allen Par-
teien Studierte den Ton an. Bei
der SPD finden sich vielleicht
noch Arbeiter, aus Tradition."

„Gib den Sozis Geld, und sie
ruinieren das Land. Sagt mein
Schwager in Hamburg."

„Er ist Unternehmer. Klar, daß
er seine Gegner verteufelt. Du
aber bist Arbeiter und müßtest
doch ein Interesse haben, von
einer Arbeiterpartei vertreten zu
werden."

„Ich kenne keine."
„Wie wäre es mit der PDS?"

„Deine eigne Frau auch?"
„Die hat sich immer bloß für

andre aufgerieben."
„Könnte es nicht sein, daß es

mehr davon in der PDS gibt? Der
engagierte Rest blieb, nachdem
die Trittbrettfahrer raus sind."

„Der Fettfraß war auch drin."
„Ist aber beizeiten raus."
„Im Betrieb spielt er immer

noch den Dicken."
„Du willst sagen: Er dst immer

noch-euer korrupter Bereichslei-
ter. Und wird es auch bleiben,
wenn ihr nicht selbst was gegen
ihn unternehmt."

„Wie denn?"
„Mit der Gewerkschaft."
„.Lappsche. Brüder."
„Wer soll euch denn sonst hel-

fen gegen den Sozialabbau?"
Ascha. Gerede."
„Ich denke, eure Betriebskan-

tine und eure Berufswäscherei
werden schon aufgelöst. Wenn du
nicht die fünf Mark für Fast
Food, zu deutsch Wegwerffraß,
zahlen willst, muß deine Frau
künftig Mittag kochen. Und
deine Schlosserarazüge waschen.
Das geht gegen ihre Rechte. Dage-
gen müßtet ihr den Unabhängigen
•Frauenverband Wählen:"
•t „Bei dieser Wahl geht es um
mehr."

„Worum?"
„Um Deutschland." Wieder

reckt Manfred theatralisch die
Faust, und ich weiß nicht, ob er
mich oder sich selbst veralbert.

„Was also wählst du?"
i „Dasselbe wie alle meine Kol-
legen."

„Und was habt ihr ausge-
macht?"

„CDU oder DSU", kommt es
wie aus der Pistole geschossen.

„Was für Vertreter kennst du
von diesen beiden Parteen?"

„Den Ziegenbart."
Hältst du de Maiziere für eine

starke Persönlichkeit?"
„Nee."
„Weißt du, welches Programm

er vertritt?"
„Freiheit und Wohlstand."
„Das annonciert die DSU. Wel-

chen Vertreter kennst du von
dieser Partei?"

„Keinen."
„Die DSU vertritt als einzige

den Ansichiiuß der DDR nach § 23.
Weißt du, was uns das besche-
ren könnte?"

„Hauptsache, es geht rasch. Da-
mit der Verfall in Dresden auf-

hört. Und der Straßenbau an-
fängt. Mein Aschekasten (Tra-
bant) ist keine Kaffeemühle.
Vierzehn: Jahre hat er die Schlag-
löcher ausgehalten, aber jetzt sind
die Stoßdämpfer, im Arsch. Und,
die Werkstatt gibt mir keinen
Termin."

„Ich denke, du bist mit einem
neuen Auto dran?"

*• - „Vierzehn Jahre hab ich gewar-
tet. Jetzt ist mit einem Schlag
meine Karre nichts mehr wert.
Im November (hätte ich. noch acht-
tausend dafür gekriegt Jetzt
fehlt mir das Geld für ein neues
Auto."

„Was nun?"
„Harte machen. Und 'neSchrott-

sehüssel aus dem Westen kau-
fen."

„Ich bleibe lieber beim Trabi.
Da weiß ich, daß ich mir die Re-
paraturen leisten kann."

„Mit der Stinknelke kann ich
mich nicht in Hamburg sehen
lassen. Ich fühl mich dort ohne-
hin immer degeneriert."

„Meinst du degradiert?"
„Jedenfalls als Untermensich."
„Ist das der Grund, weshalb

ihr neuerdings die Ausländer zu
Menschen unter euch macht?"

Manfred horcht in sich hineir.
„Früher haben wir uns als Kinrs
gefühlt. Wir saufen nicht, v »r

prassen nicht, wir tauchen täg-
lich die Pfoten in Schmieröl und
Fett. Nichts läuft ohne uns. Wieso
fühlen wir uns täglich beschis-
sener? Als die Reiserei losging,
stand ich plötzlich in Hamburg
wie ein Assi da. Ich hab das satt,
satt, bis dahin, satt."

„Du möchtest also eine Partei
wählen, die dir deine Würde, dein
Selbstbewußtsein zurückgibt. Wel-
che Politiker haben- denn nach
deiner Beobachtung selbst ein
fundiertes Selbstbewußtsein?"

„Kohl jedenfalls nicht Daß der
'n Ding mitzulaufen hat sieht
man sofort. Wie der mit den
Augen flattert Und immerzu
branzt. Als sei er schon als Kind

_zu kurz gekommen."
„Woran erkennst du, daß er

angibt?"
„'Mensch, sowas sieht man auf

den ersten Blick. Wie der sich im
Bellevue auf das Sofa gefläzt hat,
groß und fett in die Mitte, damit
das Männl Modrow aufs Stühl-
chen mußte, raus ausm Bild."

„Trotzdem willst du ihn wäh-
len?"

„Er sitzt aufm Geld."
„Welche Politiker hältst du

denn nicht für Angeber?"
„Die Tatjana Böhme, den Reich,

den Ullmann, den Weiß . . ."
„Dann müßtest du Bündnis 90

wählen."

„Zu klein."
„Das macht doch nichts."
„Und ob das was macht. Die

schaffen es nicht bis in die Volks-
kammer. "

„Wieso nicht? Wir haben doch
keine 5-Prozent-Sperrklausel."

„Wußtest du das nicht? Wissen
das womöglich alle deine Kolle-
gen nicht?"

„Sie sagen alle: zu klein."
Während ich diesen NBrocken

erst verdauen muß, springt Man-
fred auf. Begeistert zeigt er auf
ein Vogelpaar, das aus den Stil-
len Gründen schießt und in wei-
ten Schwüngen in den Elbhimmel
steigt. „Da, Turmfalken."

„Sind die nicht zu groß für
Falken?" frage ich unsicher;
„Außerdem rütteln sie nicht"

„Kommt noch. Siehst du den
roten Stoß?"

„Jetzt rütteln sie tatsächlich. In
Naturkunde pflegst du dich so*
wenig zu irren wie in deiner Prä-
zisionsarbeit. Warum bist du nur
in der Politik so oberflächlich?"

„Weil alles Blabla ist Hat man
doch an unsern Bonzen gesehen.
Die haben uns , besoffen ge-
quatscht und derweilen Millio-
nen verpraßt."

„Glaubst du, daß die bundes-
deutschen Bonzen besser sind,
ehrlicher, bescheidener? Hast du
nie was vom Parteispenden-
skandal gehört?"

„Klar hab ich davon gehört."
„Und denen hast du verzie-

hen?" "
„Ging ja nicht um unser Geld."
„Aber jetzt geht es um unser

Geld. Müßte man nicht die Par-
tei wählen, die uns so teuer wie
möglich verkauft?"

„Was haben wir denn noch zu
verkaufen?"

„Die Natur hier. Deinen Be-
trieb."

„Kann mir nur recht sein,
wenn in die Mikromarmeladik
wieder mehr Zutsch reinkommt."

„Selbst wenn du deinen Be-
trieb nicht mehr schnell für ein
Stündchen verlassen kannst, um

• was zu erledigen?"
„Wäre nicht so schlimm wie

die Gleichmacherei."
.Ich weiß, diese Kränkung sitzt

tief. Nach dreißjg Jahren Arbeit
verdienen die „Meister in allen
Händen" - mir fällt nur eine
russische Redewendung ein, die
so viel Qualifikation würdigt —
nicht einen Pfennig mehr als
Neulinge, die eben erst ihre
Lehre abgeschlossen haben. Mit
fünfzig Jahren wünscht sich
Manfred endlich gebührendes
Sozialprestige. Er und seine Mitt-
fünfziger halten sich einen
Frühstückstisch in der Kantine
wie ein Heiliges Uffizium, an das
sich kein „Kindl der Republik",
kein Dreißigjähriger, setzen darf.

„Hast du nicht Angst, daß du
arbeitslos werden könntest, wenn
sich deine Mikromarmeladik an
Siemens oder Pilz verkauft?"

„Meine Kelle paßt in jeden
Kasten", sagt Manfred und zeigt
selbstbewußt seine kräftige
Hand. „Von meinen Kollegen, die
rübergemacht sind, hat noch je-

„ der Arbeit gefunden: der Ulli, die
Zicke, das Golfi-Männl..."

„Sie waren durchweg jünger.^
Manfred zuckt unbekümmert,

die Achseln. Er kann sich Ar-
beitslosigkeit einfach nicht vor-
stellen. Noch nie hat er einen Ar-
beitslosen gesehen, nicht einmal
im Westfernsehen, das er im
„Tal der Ahnungslosen" noch
immer nicht empfangen kann.
Einige Kollegen bekommen in-
zwischen über Kabel „Micky-
mausprogramme" herein, die sie
nicht ernst nehmen.

„Seit ich dich kenne, Manfred,
pochst du auf Recht und Gesetz.
Und wenn es nur um das Parken
in eurem Hof geht. Wieso stört
dich nicht, daß sich bundesdeut-
sche Parteien in unseren Wahl-
kampf mischen, gegen alles
Recht und Gesetz? Wenn sie in
Dresden alle unsre eignen Pla-
kate mit ihren überkleistert ha-
ben? Wenn uns die Hamburger
Morgenpost ihre Parteien zur
Wahl in die Briefkästen wirft,
Allianz obenan, PDS total weg-
gelassen und bei den Übrigen
Parteien jede zweite Angabe
falsch? Wenn Westleute auf dem
Altmarkt ungehindert ihre Flug-
blätter und Wahlgeschenke ver-
teilen? Wenn man in den Klein-
städten von Schmiedeberg bis
Bad Schandau nur noch bundes-
deutsche Wahlreklame sieht? Was
hat das noch mit Recht und Ge-
setz zu tun?"

Manfred grinst.
„Also", deute ich seine Schlitz-

ohrigkeit, „wenn es um die
Partei deines Herzens geht, dür-
fen Recht und Gesetz ruhig
übertreten werden?"

Manfred wischt sich den
Schweiß von der roten Stirn. „Du
gehst mir auf die Ketten mit dei-
ner Fragerei", sagt er, steht ab-
rupt auf und kratzt mit einem
Stein in den Fels über.uns: CDU.

LIA PIRSKAWETZ, Schriftstel-
lerin, Übersetzerin aus dem
Russischen und Englischen,
schrieb Fernsehfilme — „Unser
täglich Bier", „Die Forelle" - ,
18 Hörspiele sowie den Roman
„Der stille Grund"; Sprecherin
des Umweltaktivs im Schrift-
stellerverband, lebt in Berlin.

Wer wie Sie mit dem Wissen um
geschichtliche Vorgänge lebt
— man merkt das an Ihren Ro-
manen und Essays —, der denkt
in langen Zeitläufen. Und wer
wie Sie Spaß hat am Philosophie-
ren, der mag sich leicht über die
Wirren des Alltags erheben. Ge-
lingt Ihnen im Moment solche Ge-
lassenheit?

Keineswegs. Ich habe vor kur-
zem mit Dennis Meadows ge-
speist, der in den 70er Jahren
die Studie „Grenzen des Wachs-
tums" herausgegeben hat „The
suieider has jumped out of the
window" - „der Selbstmörder ist
aus dem Fenster gesprungen" —
dieser Ausspruch von ihm ent-
spricht genau meiner Besorgnis,
ob heute die Gattungsfrage nicht
schon gestellt ist. Es ist meine
persönliche Sorge, daß der politi-
sche Umbruch, den wir jetzt er-
leben, historisch mißverstanden
wird, als der Sieg einer Seite. Es
braucht ja jeder Konflikt eine
beiderseitige Zustimmung, worum
es überhaupt geht. Wenn ein
"Krieg stattfinden würde zwischen
Fröschen und Spatzen, dann
wäre es doch ein ziemlich un-
möglicher Krieg. Was uns betrifft,
ist doch eigentlich das ganze Kon-
fliktkonzept überholt. Die Aus-
einandersetzung galt offensicht-
lich der besten Art von Ketten-
säge, die .den Ast schneller ab-
sägt, auf dem wir alle sitzen. Da-
bei wird den wenigsten bewußt,
worin die wirklichen Mensch-
heitsfragen bestehen, von denen
unser Überleben abhängig ist.

den deutschen Staaten ganz und
gar mit sich selbst beschäftigt zu
sein scheinen.

Nun, ganz wird es sich wohl
nicht vermeiden lassen, daß wir
in einem etwas größeren Rah-
men denken. Wir können die
Produktion steigern und stei-
gern,_aber schon wenn die Leute
nicht mehr in der Lage sind, das
Zeug zu kaufen... Neue Über-
produktion auf der einen Seite,
Armut auf der anderen — da ver-
läuft die Grenze doch schon mit-
ten durch Europa. Und wir täten
gewiß gut daran^ den Osten Eu-
ropas mit seinen Problemen in
unseren Überlegungen ernst zu
nehmen.
Weil Sie von den östlichen Län-
dern sprechen — und da beziehe
ich die DDR mit ein: Glauben Sie
nicht, daß sich über „Grenzen des
Wachstums" besser sinnieren läßt,
wenn man am reich gedeckten
tisch sitzt? Gibt es nicht eine Be-
dürftigkeit, die den industriellen
Fortschritt als eine reine Segnung
erscheinen läßt?

Aber verglichen wird doch im-
mer nur nach 6ben. Kein DDR-
Bürger vergleicht seinen Trabant
mit einer Rikscha, sondern doch
eher mit dem Audi 80, in den er
gern umsteigen würde.
Und der Rikschafahrer, wie Sie
sagen — was wird der empfinden,
wenn er den Trabantbesitzer in
den Audi umsteigen sieht?

Der kriegt vielleicht Wut,
wahrscheinlicher aber ist, daß er
in den abgelegten Trabbi steigen
will. Stellen Sie sich vor, diese
Autokolonnen, die wachsen und

wachsen! Die Autoindustrie ist an
über der Hälfte der Umweltver-
schmutzung kausal schuld! Was
ich meine: Wir müssen über
Zielvorstellungen nachdenken,
was überhaupt das Erstrebens-
werte ist. Und eben das wird ver-
hindert durch die selbstzufrie-
dene Haltung des Westens: „Der
70jährige Irrtum ist zu Ende,
jetzt kommen wir . . ."
Eine Siegergebärde wie nach
einem verlorenen Krieg ...

Eigentlich müßten wir im We-
sten kapieren, daß wir ihn auch
verloren haben. Die geistig-sozia-
len Verhältnisse bei uns sind
schlechter als bei der Eingliede-
rung der Flüchtlinge in den 40er
Jahren, als es noch echte Solida-
rität gegeben hat. Jetzt brüllt
doch hier schon jeder auf vor
Schmerz, wenn es um ein paar
Prozent mehr Steuern geht.
Einmal werden wir zurückschauen
auf diese Zeit und selbst beurteilt
werden danach, was wir getan
und unterlassen haben. Sollten
sich da Schriftsteller, die mensch-
liche Probleme schärfer, tiefer
und komplexer sehen, nicht einer
besonderen Verantwortung be-'
wüßt sein?

Ich glaube nicht, daß wir als
Schriftsteller nur sagen können:
Wir schreiben halt. Wir sind als
P.E.N. durchaus eine gesellschaft-
lich-politische Organisation und
haben entsprechende Aufgaben.
Sie teilen also nicht die Zweifel
mancher Ihrer Kollegen im P.E.N.
der BRD, daß Kunst keinen ge-
sellschaftlichen Einfluß hat und
das Wort des Autors verhallt?

Sehen Sie, es ist doch das Tröst-
liche am künstlerischen Wort:
Man weiß nie, wann die Lotterie
einmal hochkommt. Denken Sie
an Kafka — da kam die Lotterie-
nummer 50 Jahre später ganz
groß heraus. Infolgedessen ist es
nie sinnlos, sich zu artikulieren.
Die eigene Sprache, die eigene
Arbeit, das Miteinanderreden und
vielleicht auch das Zusammen-
wirken — wichtig sind doch jetzt
die Brücken von West nach Ost.
Die wirtschaftlichen vor allem,
aber auch die geistigen. Könnte
der P.E.N. nicht auch darin seine
Aufgabe haben?

Ich sehe da gute Möglichkeiten.
Österreich bietet doch die idealen
Voraussetzungen für solche Be-
gegnungen . . . Was ich meine:
Das Problem wird sein, daß wir
Deutschen in so eine Art Missio-
narsrolle kommen. Und das regt
mich als Westdeutscher auf. Wir
haben uns doch ganz säuberlich
eingerichtet. Wenn wir von Eu-
ropa reden, haben wir den EG-
Laden gemeint, und jetzt treten
wir auf wie die Missionare, die
irgendwelchen Wilden beibringen
wollen, wie die sich die Nase zu
putzen haben.
Wenn uns in der DDR solche
Überheblichkeit schon schmerzt,
wie muß es da denen gehen, die
östlich von uns leben.

Ja, das ist es leider. Hoffent-
lich schließt das Jahrhundert
nicht mit der Wiederauflage eines
Europa von 1910.

Das Gespräch führte
Dr. IRMTRAUD GUTSCHKE

Volkels „Vom Ameisenausrotten
oder Nachdenken über ein gewis-
ses Land" halte ich für eine, der
interessantesten Anregungen im
schwierigen Prozeß der Selbstver-
ständigung unter den Sozialisten
in der -DDR, zumindest was die
Beiträge dazu im ND der letzten
Monate betrifft. Der Autor hält es
für viel wichtiger, darüber nach-
zudenken, „wo und gegen wen
ich nicht widerstanden habe", als
sich darin zu gefallen, den eige-
nen Widerstand gegen Unrecht in
der DDR zu verklären. Was mich
dabei bewegt, ist der Begriff Wi-
derstand. Dieser ist, zumal für
einen Historiker, sehr eng mit
dem Widerstand gegen den Fa-
schismus 'verbunden. Nun weiß
jeder Eingeweihte, wie umstrit-
ten der Begriff antifaschistischer
Widerstand in der wissenschaftli-
chen Diskussion ist und daß es in
diesem Streit nicht um Haar-
spalterei weltfremder Stubenhok-
ker, sondern um Grundfragen der
Auseinandersetzung mit dem Fa-
schismus geht. Nicht zuletzt aucl\
darum, inwiefern das sich be-
wußte Heraushalten, die Immuni-
tät gegen die Verführbarkeit des
Regimes (Resistenz) oder der Pro-
test gegen einzelne Maßnahmen,
der objektiv systemgefährdend
wirkte, aber häufig gar nicht so
intendiert War (etwa Aktivitäten
der Bekennenden Kirche), als Wi-
derstand anzusehen sind. Aber
letztlich ging es immer um Sy-
stemkonformität oder Nichtkon-
formität. Was Völkel aber in sei-
her Positionsbestimmung in sei-

nem Land ebenso ehrlich wie
selbstkritisch meint, ist vom Wi- -
derstand gegen den Nationalsozia-
lismus der verschiedenen Arten
deutlich abzuheben; er und viele
von uns in der ehemaligen SED,
in den Blockparteien oder auch
parteilose Sozialisten fanden die
Herrschaftsform der SED-Füh-
rung und des Apparates als be-
denklich bis kaum erträglich,
aber die Grundstrukturen dieser
Herrschaft als noch nicht gänzlich
dem Sozialismus nach Marxschen
Vorstellungen entfremdet. Es
ging wohl der Mehrzahl von uns
um eine Reform im Sozialismus,
und viele, die schon grundsätzli-
che Zweifel hegten, erhielten
durch Gorbatschow neuen Auf-
trieb, daß eine Reformbewegung
Haupt und Glieder des Sozialis-
mus erneuere.

Völkel beharrt darauf, die 40
Jahre DDR differenzierter zu be-
werten, als das jetzt zumeist ge-
schieht, sieht aber auch, daß da-
für nicht die rechte Zeit ist. Dem
schließe ich mich an, betone aber
stärker die Notwendigkeit, ganz
bewußt vorrangig unsere analy-
tische Arbeit auf die Nichtlei-
stungen und weniger auf die Lei-
stungen der DDR-Gesellschaft zu
konzentrieren. Dabei sollte un-
ter den Sozialisten, die bei aller
Kritik und •Opferbereitschaft dem
System nicht grundsätzlich den
Gehorsam aufsagten, auch die
Frage eine wesentliche Rolle
spielen, ob nicht zu einem be-
stimmten Zeitpunkt, der für
viele unterschiedlich gewesen

sein kann, die Kritik in den Wi-
derstand gegen das System hätte
umschlagen müssen. Und zwar
mit allen Konsequenzen, d. h.
auch mit der des Bündnisses mit
NichtSozialisten, ja Verfechtern
einer kapitalistischen, aber demo-
kratischen Gesellschaft. Ich habe
für mich diese Frage, die ich mir
oft — und dies schon seit wenig-
stens 10 Jahren — vorlegte, noch
nicht beantwortet. Sie ist wohl
auch schwer, lediglich in der
Selbstprüfung zu beantworten,
eben weil das Nicht-Wagen des
grundsätzlichen Widerstandes ja
nicht allein und vielleicht nicht
einmal vorrangig der eigenen
Zaghaftigkeit oder Feigheit, auch
nicht unbedingt doktrinärer Un-
einsichtigkeit entsprang, sondern
Argumenten und nicht zuletzt
kollektiven Erfahrungen, die zum
Aushalten ermunterten.

Diese Überprüfung der eigenen
Vergangenheit ist für die Glaub-
würdigkeit der PDS von existen-
tieller Bedeutung. Deren Bünd-
nis- oder auch nur partielle Ko-
operationsangebote wurden bis-
lang von den Gruppierungen im
linken — leider erneut zerklüfte-
ten — Lager fast immer abgewie-
sen. Das wird schmerzlich und
z. T. als ungerecht empfunden —
aber wir müssen dieses Miß-
trauen verstehen! Wir habe1,
nicht viel Zeit, unsere Glaubwür-
digkeit zu beweisen.

Prof. Dr. Werner B^xmke,
Historiker. Leipzig
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„Stalinistisches Gesockse."

„Tatsache?"

Zumal jetzt, da die Leute in bei-

ESSAY

LIA PIRSKAWETZ

Warum Dresdner Arbeiter CDU wählten

Original-Siebdruck von Matthias Cubig, mit freundlicher Genehmigung von Hinnerk Einhorn

besprach mit dem Münchner Romancier Carl Amery, Präsident des BRD-P.E.N.-Zentrums Gedanken zu Ulrich Völkeis Essay „Vom Ameisenausrotten..."

Gesiegt hat die beste Kettensäge für den Ast, auf dem wir sitzen Ehrlich bekennen, wo man nicht widerstanden hat

brang
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